Sonntag, 
den 21. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 
vier Mal, Dienſtags, Donnerſtags, Sonn⸗ 
abends u. Sonntags, zu dem reife von Wier 
Mfg. die Nummer, oder woͤchentlich für Nummern 
Winen Sgr. Bier Pfg., und wird für dieſen Preis 
durch die beauftragten Colporteure abgeliefert, 


Arz. 


Inſertionsgebühren > 
für die gefpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfg. 
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Dreizehnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit beauftragten 
Commiſſionaire in der Provinz beſorgen dieſes Blatt 
bei woͤchentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 52 Nrn., ſowie alle Königl. Poſt⸗Anſtalten 
bei wöchentlich viermaliger Verſendung zu 224 Sgr. 
„Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


Annahme der Inſerate 
für Breslauer Beobachter bis 5 Uhr Abends. 


Redacteurl: PHeinrich Nichter. Expedition: Buchhandlung von Heinrich Nichter, Albrechtsſtraße Nr. 6. ; leer 


Gabriel Lambert. 

2a eng) 11 

Was wollen wir machen? fragte ich. Bear 

— Wir muͤſſen ihn ins Verderben rennen laſſen, wenn es nicht bereits 


geſchehen iſt. 


— Hört, begann ich wieder, verſchafft mir von meinem Vater die Erlaubniß, 


wieder auf vierzehn Tage Eure Schweſter zu beſuchen. 


— Und dann? 

— Und dann will auch ich nach Paris gehen. 5 

Er ſchuͤttelte den Kopf und murmelte zwiſchen den Zaͤhnen: 

Unnuͤtze Reifen, glaube mir, unnuͤtze Reifen. 

— Vielleicht. 

— Wenn mir noch irgend eine Hoffnung bliebe, glaubſt Du, ich waͤre nicht 


ſchon fort! Uebrigens wiſſen wir ja ſeine Wohnung nicht; wie ſollen wir ihn 


auffinden, ohne uns bei der Polizei nach ihm zu erkundigen. Und wenn wir 

uns dort erkundigen, wer weiß was geſchieht! . 
— Ich weiß ein Mittel, antwortete ich, 

— Ihn aufzufinden? f 

5 1. 8 11 2 ie _ 

— So gehe denn! Vielleicht hat Dir der liebe Gott den Gedanken eingege⸗ 
Brauchſt Du etwas? . i s 5 

— Ich brauche nur die Erlaubniß meines Vaters. Weiter nichts. 

Noch denſelben Tag wurde die Erlqubniß verlangt und erhalten, obgleich 

mit groͤßerer Schwierigkeit als das erſte Mal. Seit einiger Zeit war mein 

Vater kraͤnklich und ich ſelbſt fuͤhlte, daß die Zeite ſchlecht gewaͤhlt fei, ihn zu 

i doch mich trieb ein gewiſſes Etwas fort, das ſtaͤrker war als mein 
ille. VVV 3 Ra 


ben. 


Das Straͤußermaͤdchen. i 
Drei Tage darauf reiſte ich ab. Mein Vater glaubte, ich ging nach Caen, 
nur Thomas Lambert und der Pfarrer wußten, daß ich nach Paris ging. Ich 
kam durch das Dorf, wo mein Kind war, und ich nahm es mit mir. Ich thoͤ⸗ 
richtes Mädchen, Ich bedachte nicht, daß ich allein ſchon zu viel war! 
Am zweiten Tage darauf, kam ich nach Paris. Ich ſuchte die Straße des 
Vieux⸗Uuguſtins auf und das Hotel de Veniſe. Es war das einzige Gaſthaus, 
deſſen Namen ich kannte. Hſer war er abgeſtiegen, hierher hatte ich ihm 
geſchrieben. 25 
Hier erkundigte ich mich nach ihm. Man erinnerte ſich ſeiner vollkommen. 
Er hatte immer eingeſchloſſen in ſeinem Zimmer gelebt und unaufhoͤrlich an 
einem Kupferſtiche gearbeitet, man wußte nicht, woran. Man erinnerte ſich 
auch noch ſehr wohl, daß, einige Zeit nach ſeinem Abzuge aus dem Hotel, ein 
Mann von ungefaͤhr funfzig Jahren, dem Aeußern nach ein Bauer, gekommen 
ſei und dieſelbe Frage wie ich ihnen vorgelegt habe. i 
Jch erkundigte mich, wo die Oper ſei. Man bezeichnete mir den Weg, 
den ich nehmen muͤſſe und ich betrat zum erſten Male die Straßen von Paris. 
Der Plan, den ich mir ausgedacht hatte, war folgender. 
die Oper; ich wollte vor dem Opernhauſe alle Wagen erwarten, die hier halten 
würden. Wenn Gabriel aus einem derſelben ſtieg, mußte ich ihn gewiß erken⸗ 
nen, dann wollte ich den Diener nach ſeiner Adreſſe fragen und den folgenden 
Tag an ihn fhreiben, und ihm ſagen, daß ich in Paris ſei und ihn bitten, ihn 
ſehen zu dürfen... i 
Noch an demſelben Abend, 
Plan in Ausführung, Am Dienſtag find es acht Tage geweſen. 
nicht, daß nur Montags, Donnerſtags und Sonnabends Oper iſt. 5 
Ich merkte daher vergeblich auf die Oeffnung des Hauſes. Ich fragte nach 


wo ich angekommen war, brachte ich meinen 
Ich wußte 


Tage wieder eine Vorſtellung fein wurde. 


der Urſache dieſer Einſamkeit und Dunkelheit und erfuhr, daß erſt am nächften 


Ich kehrte in mein Hotel zuruͤck und blieb daſelbſt den ganzen folgenden Tag 


allein mit meinem Kinde. Ich hatte es ſo ſelten geſehen, daß ich ganz glücklich 


uͤber meine Einſamkeit war. Unbekannt, wie ich in Paris war, wagte ich wenig⸗ 
ſtens hier, Mutter zu ſein. ; 1 ee 

Der Abend kam und ich ging von neuem aus. Ich glaubte, ich koͤnne unter 
der Vorhalle warten, aber die Stadtdiener erlaubten mir es nicht. Ich ſah 
mehrere andere Frauen frei umhergehen; und fragte, warum ihnen erlaubt wäre, 
was mir verſagt ſei. Man ſagte mir, das ſeien Straͤußermaͤdchen. 

Mitten unter dieſem Streite waren mehrere Wagen angekommen, aber ich 
konnte die nicht ſehen, die herausſtiegen. Vielleicht war Gabriel darunter. Es 
war ein verlorener Abend, ich mußte noch zwei Tage warten. Ich ergab mich 
darein und kehrte mit einem neuen Plan in mein Hotel zuruck; nämlich, am 
zweiten Tage darauf wollte ich ein Bouquet in jede Hand nehmen und mich für 
ein Straͤußermaͤdchen ausgeben. ® 85 8 

Ich kaufte Blumen, machte meine zwei Bouquets daraus und ſtellte mich 
auf meinen Poſten. Diesmal ließ man mich frei herumgehen. Ich naͤherte 
mich jedem Wagen, der ankam und betrachtete aufmerkſam die Perſonen, die 
herausſtiegen. Es war faſt neun Uhr und Jedermann fehlen bereits angekom⸗ 
men zu ſein, als noch ein Wagen vorfuhr und in meiner Naͤhe anhielt. Durch 
die Oeffnung des Wagenſchlags glaubte ich Gabriel zu erkennen. In 

Mein ganzer Körper zitterte fo heftig, daß ich mich gegen einen Eckſtein 
lehnte, um nicht zu fallen. Der Diener öffnete den Schlag. Ein junger Mann, 
der Gabriel aͤhnlich ſah, ſtieg heraus. Ich machte einen Schritt gegen ihn, 


Gabriel beſuchte 


fühlte aber, daß ich in Gefahr fei, auf das Pflaſter niederzuſinken. R 
Um welche Zeit? fragte der Kutſcher. BER 


— Halb zwölf Uhr! ſagte er, ſchnell die Stufen aufſteigend. und er ver⸗ 


ſchwand in der Vorhalle, waͤhrend der Wagen im Galopp davonjagte. 


Es war fein Geſicht, feine Stimme; aber wie konnte dieſer junge elegante 5 


Mann mit dem vornehmen Weſen der arme Gabriel fein? Die Metamorphose 
ſchien ganz unmoͤglich. Und doch erkannte ich an der Aufregung, die ich empfand, 
daß es kein Anderer ſein konnte als er. 5 a 
Ich wartete. Es ſchlug halb zwölf Uhr, Die Menge fing an, die Oper zu 
verlaſſen, jetzt fuhren auch die Wagen einer nach dem andern vor. 
Eine Gruppe, die aus einem Manne von ungefaͤhr funfzig Jahren, einem 
jungen Manne und zwei Damen beſtand, naͤherte ſich einem der Wagen. Der 
junge Mann war Gabriel, er gab der aͤlteren der beiden Damen den Arm; die 
Juͤngere ſchien mit ſehr reizend. Doch er ſtieg nicht mit ihnen in den Wagen. Er 
begleitete ſie nur bis an den Wagentritt, gruͤßte ſie darauf, trat einige Schritte 
zuruͤck und wartete auf den Stufen bis ſein Wagen herankam. ia 
Ich hatte alfo volle Zeit, ihn zu betrachten und behielt keinen Zweifel mehr, 
daß er es war. Er gab lebhafte Zeichen der Ungeduld und als der Kutſcher vor⸗ 
fuhr, ſchalt er ihn, daß er ihn habe fuͤnf Minuten warten laſſen. 75 
War das wirklich der demüͤthige, ſchuͤchterne Gabriel, das Kind, das ich 
gegen andere Kinder beſchuͤtzt hatte! Br 22 
Wohin befehlen der Herr Baron, fragte der Lakai, indem er die Wagen⸗ 
thuͤr zudruͤckte. „ 5 
— Nach Hauſe, ſagte Gabriel. ö . 79 
Der Wagen rollte ſogleich davon, erreichte den Boulevard und wandte ſich 
rechts. Ich kehrte in mein Hotel zuruck, ohne zu wiſfen, ob ich wachte oder 
traͤumte und zuweilen mir wirklich einbildend, was ich geſehen, fei nur ein Traum. 
Am zweiten Tage darauf wiederholte ſich dieſelbe Sache; doch diesmal war⸗ 
tete ich die Abfahrt des Wagens nicht am Opernhauſe, ſondern an der Ecke der 
Straße Lepelletier ab. Der Wagen kam einige Minuten vor Mitternacht an 
mir vorbei; er rollte einige Zeit den Boulevard entlang, und bog dann in die 
zweite Straße zu meiner Rechten ein. Ich ging bis zu dieſer Straße, um zu 
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. 


N — 


ſpaͤter wartete ich an der Ecke der Straße Taſthout. 


ſüollte es mir gelingen den Ort zu bemerken, wo der Wagen anhielt. 


Und wirklich, der Wagen fuhr in das Haus Nr. 11. ein, ein ſicheres Zeichen, Gedanken.“ > 


daß er daſelbſt wohne. 

BEN: N N (Bortfegung folgt.) 
Der Spieler. 

Eine Erzählung aus dem Leben eines franzoͤſiſchen Polizeibeamten. 

De ET (Beſchluß.) 

„Die ganze Geſchichte iſt doch durch dieſen verdammten Haſenfuß veranlaßt, 
ſonſt wuͤrden wir an dieſem verdammten Unſinne gar nicht Theil genommen 
haben,“ ſagte der Kapitaͤn, — „sacré!““ f a 
% „Nun, Ste ſollen ſehen, daß wir im naͤchſten Monate an einem ſchoͤnen 
Morgen nach Breſt oder Toulon werden reiſen muͤſſen,“ ſagte der Graf de 
Lille mit der groͤß ten Kaltbluͤtigkeit. 5 
„Bei Gott! — da will ich doch lieber ſterben!“ rief der Kapitaͤn und riß ſich 
mit wahrer Loͤwenſtaͤrke aus meinen Armen los, zog ein Piſtol aus der Taſchk, 
feuerte es auf mich ab, und ſtuͤrzte dann mit Blitzesſchnelle aus dem Zimmer. 


Alles war fo ſünell geſchehen, daß ich noch nicht zur Beſinnung kommen konnte, 


nachdem die Kugel ſchon an meinem Ohre vorbeigepfiffen war. 


wiſſen, welchen Namen fie fuhrte. Es war die Straße Taltbout. Zwei Tage kommen — Ihr Anſehen haͤngt Son 95 
Auf dieſe Wolfe dachte ich, den ö 4 2 8 


muͤſſe. 


. „ 0 Sie plan 8 yet habhaft were 
„Allerdings!“ ſagte ſch. — „Sie kennen meine Handlungen wie meine | 
„Nun denn,“ entgegnete er, indem er den Blick auf einige P „ 
er muß im Marais fein, in der Rae Chalot — Nr. 79 — le Kae J 
Letour — da werden Sie ihn ſinden! Eiten Sie ſchnell hin, Sie werden ihn 
ſchon fangen.“ EAU, 5 5 —— 
Erfteut uͤber den gluͤcklichen Erfolg meines Beſuchs, eilt 
. glücklichen Erf 1 i ſuch i eilte ich fort nach den 
„Wohnt hier eine Mademoiſelle Letour?“ fragte ich den Portier, 
„Halb Acht!“ war die Antwort. a 
Ich wiederholte nun meine Frage um ſo lauter. 
„Haha — ja ganz recht — Sie werden [dom Geſellſchaft find en.“ 5 A 
Ich wartete jetzt keinen Augenblick mehr. Die Nachricht des Portiers üͤber⸗ 
zeugte mich völlig, daß ich meinen Mann ſinden wuͤrde, und ich eilte deshalb 
ſchnell herauf, und klopfte an die erſte Thur der langen Gallerie. Ein verdäch⸗ 
tiges Geraͤuſch des Riegels uͤberzeugte mich, daß hier nicht Alles richtig ſein 
Ich oͤffnete die Thuͤr mit Gewalt. N 
„Wahrhaftig!“ ſagte Mademoiſelle Letour, denn ſie mußte es nothwendig 7 


** 


fein, „das iſt doch ein ſtarkes Stuͤck, auf dieſe Weiſe bei einem ſittſamen Maͤd? 
chen in's Zimmer zu dringen.“ . E 15 


„Ich habe wahrſcheinlich Ihren Schlaf geſtoͤrt,“ ſagte ich mit lroniſchem f 


Laͤcheln, indem ich meine Blicke im Zimmer umherwarf; „aber ich glaube, Sie 


Meine Wuth war unbeſchreiblich und meine Kameraden uͤberhaͤuften mich ſind wohl verheirathet — ich muß Sie wohl Madam nennen?“ 


mit Vorwürfen. Es war indeſſen für den Augenblick nichts zu machen, und wir 
führten unfere Gefangenen nach dem Wachthauſe. 
Nachdem das Verhoͤr vollendet war, eilte ich wieder nach meiner Wohnung, 
um einige Augenblicke Ruhe zu genießen. 


mit ſcheußlichem Laͤcheln. 


die Bettvorhaͤnge auseinander, wo ich den hochherzigen Kapitain entdeckte. 


„O rühren Sie ihn um Gottes Willen nicht an, er iſt ſehr keank,“ ſagte ſie 


| 


„Ich möchte ihm nur einen Augenblick ins Geſicht ſehen,“ ſagte ich und zog 
Er 


Fruͤh am Morgen um fieben Uhr erhob ich mich ſchon wieder, legte buͤrger⸗ machte nicht die geringſte Miene, davon zu kommen, und ich bat ihn, ſich fo 


liche Kleidung an, und eilte in den weſtlichen Theil von Paris. i 
Nach Verlauf von drei Viertelſtunden hatte ich das Haus der Frau von Ar⸗ 

lay erreicht. Ich ſchritt langſam die Treppe hinan — mit zitternder Hand zog 
„ich die Glocke — und eilte dann mit unbeſchrelblicher Angſt in Emiliens Zimmer, 
Ihre Augen waren ganz roth vom Weinen, ihr ſchoͤnes Haar lag nachlaͤſſig auf 


ſchnell als möglich anzukleiden. — N 


In wenigen Minuten war dies geſchehen, und ich führte. ihn ſogleich in das 
naͤchſte Polizeihaus, indem ich ihm ſagte, daß ich ihn ſogleich todtſchießen wuͤrde, 
wenn er es verſuchte, mir zu entlaufen. JJ 

Nach ſechs Wochen etwa wurden die, Gefangenen vor die Aſſiſen gebracht; 


den Schultern. — Als fie mich erblickte, erhob fie ſich mit großer Haft, und die Jury ſprach das: „Schuldig“ und der Kapitän wurde auf zehn Jahre nach 


ſchien Etwas ſagen zu wollen — aber ihre Zunge verſagte ihr den Dienſt. 
„Frau von Arlay,“ redete ich fie an, „haben Sie irgend eine Nachricht von 
Ihrem Gatten erhalten?“ N rs. 
Sie ſchuͤttelte verneinend das Haupt, und ſank auf das Sopha. | 
ee: Mein Antlitz ließ fie wahrſcheinlich etwas Schlimmes ahnen. 
„Sie ſahen ihn geſtern nicht, oder war es der Fall, ſo folgte er ſicherlich 
— Ihrem Rathe nicht.“ 5 
„Ich habe ihn gar nicht geſehen,“ fagte fie ſehr langſam, „ich habe ihn ver⸗ 
gebens überall aufgeſucht. — Wiſſen Sie etwas in Beziehung auf ihn — o ich 
bitte! — quälen Sie mich doch nicht fo lange — und laſſen Sie mich das 
Schlimmſte erfahren“ n GE | 
„Ihr Gatte“ — fagte ich ſtockend, — „iſt geſtern Abend wirklich im Palais 
Royal geweſen.“ Sr : 
„O Himmel! — Reden Sie doch — lebt er noch?“ — 
„Ja, er lebt — aber“ — — : 
„Nun? — — O reden Sie doch!. — Ich beſchwoͤte Sie! — Ich habe 
Kraft genug, um Alles zu hoͤren.“ — — = 
„Ihr Gatte iſt in ein verbrecheriſches Unternehmen verwickelt,“ ſagte ich, 
nachdem ich bemerkte, daß es vergebens war, die Sache langer zu verheimlichen. 


Ein langer — lauter Schrei entwand ſich ihren Lippen, und hätte ich fie 
nicht aufgefangen, ſo wuͤrde ſie zu Boden geſunken ſein. Ich rief einige ihrer 
Leute ins Zimmer, und ſagte ihnen, daß ich ſchlechte Nachrichten in Bezug auf 
ihren Gatten gebracht hätte, da ic, dies fuͤr zweckmaͤßiger gehalten, als wenn die 
Zeitungen ihr die Kunde mitgetheilt, oder irgend eine Magiſtratsperſon gekom⸗ 
men wäre, welche vielleicht mit gefuͤhlloſer Kälte fie von dem furchtbaren Eteig⸗ 
niß in Kenntniß geſetzt hätte. Hierauf entfernte ich mich und eilte zu Herrn 
Vidocg. „Kann ich wohl eine ganz kurze Audienz bei dem Herrn Pruͤſidenten 
haben?“ fragte ich den Diener, 5 b 
„Treten Sie nur herein.“ 
„Wie heißen Sie?“ fragte 
„Dumont, zu Befehl.“ 
„Ich habe Sie ſchon ſeit einer Stunde erwartet,“ 1 g 
„Mich?“ fragte ich erſtaunt, weil ich mir nicht bewußt war, irgend einer 
menſchlichen Seele meine Abſicht mitgetheilt zu haben. f 
„Ja wohl!“ ſagte Vidocg mit triumphirendem Laͤcheln. „Sie haben den 
Kapitän Bellois geſtern Abend entkommen laſſen — und ohne meine Hilfe wuͤr⸗ 
det Ihr Gensd'armen ſein Verſteck nicht entdecken. — Ich konnte des halb mit 
Beſtimmtheit auf Ihren Beſuch rechnen. O Dumont — Dumont! — Sie 
lachten geſtern Abend mit Lioneul über mich, und nun bedürfen Sie doch meiner 
Hilfe.“ a ; . 


— 


Vidocg ziemlich ernſt. 


1 


„Wenn ich irgend etwas Unehrerbietiges geſagt habe,“ — fuhr ich noch 
erſtaunter fort — „ſo thut es mir leid“ —— . i | 
„O nein, mein Lieber, ich bin das ſchon gewohnt, man redet oft ganz ſelt⸗ 


ſam von mir — und ich weiß, daß Sie auch nur über des Sekretairs Scherze 


lächelten; Sie würden auch vielleicht Thraͤnen vergoſſen haben, wenn er geweint 


hätte, das iſt einmal fo der Welt Lauf! — aber um wieder auf den Kapitän zu 


eines guten Chriften hielt. 


den Galeeren geſchickt, der Graf und d Arlay auf fünf Jahre. = 


Wenige Tage nach der Abfuͤhrung der Gefangenen nach Breſt, wurde der 
entfeelte Körper Emiliens in die Morgue gebracht. 


Beobachtungen. a 


Arbeit und Woblthun. 


Die Bedhrfniffe des Menſchen wachſen mit der Cultur; die Cultur muß wie⸗ 
derum für die Befriedigung der Beduͤrfniſſe ſorgen. Doch warum iſt dies nicht 
immer, warum ſogar ſo ſelten der Fall, warum ſteigt mit der Cultur dle Ar⸗ 


muth? Sie ſteigt nur mit der falſchen Euftur. Die falſche Cultur nur macht 


traͤg zur Arbeit, gierig nach Genuͤſſen; die echte verfrärkt und erhöht den Fleiß = 
und weiht die durch Fleiß erworbenen Gentffe erſt recht. Aber die alte Noth iſt | 
einmal daz fie wird in unferen Tagen immer himmelſchreiender: was ſollen wir 
thun, um ihr abzuhelfen? Eine radikale Heilung verſuchen. Doch wie? Ein 
Aufſatz des trefflihen „Magdeburger Wochenblatts“ gibt über dieſe Frage ein 
Gutachten, dem jeder Beſonnene ſeine Zuſtimmung geben wird; moͤchte nur 
auch uͤderall practiſch Hand an's Werk gelegt werden. „Bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts,“ leſen wir dort, „beſtand noch das Syſtem des Wohlthuns, was 
keine eigentlich große That von dem Beſitzenden erforderte und nur als That bei 
dem Scherflein der Wittwe angerechnet werden kann. Sehen wir aber auf die 
Wirkungen des Wohlthuns, fo find dieſe ſehr geringfuͤgig zu nennen für den 
moraliſchen und ſocialen Fortſchritt. Wenn auch dadurch dem augenblicklichen 
Mangel abgeholfen, der Hunger geſtillt, die Bloͤße bedeckt, der Schmerz gelin⸗ 
dert wurde: ſo geſchah doch dadurch nichts, damit dieſelbe Noth nicht nach kurzen 
Zeit wiederkehrte. — Im Mittelalter und in der darauf folgenden Zeit zeichnete 
man ſich durch Wohlthun aus, indem man dies fuͤr ein weſentliches Kennzeſchen 
Gewiß ſehr viele ſahen es auch fuͤr eine in den 
Himmel fördernde That an und waren ſelbſtfuͤchtig genug, durch das Wohlthun 
gegen Huͤlfsbeduͤrftige nur ſich ſelbſt wohlthun zu wollen. Abgeſehen aber von 
diefer Ichſucht; angenommen dagegen: alle Wohlthaͤtigkeit ſei nur objectiv, ſei 
nur mit Bedacht auf die zu helfende Perſon geſchehen, ſo muß man doch den 9 
vergangenen Jahrhunderten jede Einſicht und jedes Verſtändniß deſſen abſpre⸗ f 
chen, was eigentlich die Noth, der Jammer und das Elend des Armen ſei — des 
Armen, dem die Kloͤſter und Kirchen ihre Spenden reichten, für deſſen Pflege | 
man Spitäler, Kranken⸗ und Waiſenhaͤuſer errichtete, zu deſſen Unterhalts 
Steuern und immer ſchwetere Steuern dem Beſitzenden aufgebürdet wurden. 
Wir wollen ſolche Denkmale des Wohlthuns und der chriſtlichen Liebe keines⸗ 
wegs tadeln; im Gegentheil, wir zollen ihnen unſere volle Anerkennung z 8 
aber wurde durch ſolches Wohlthun das Warten auf fremde Hülfe nicht beſör⸗ 
dert? Verlor ſich im Einzelnen nicht das Selbſtvertrauen auf eigene Kraft, und 
das Beduͤrfniß, thaͤtig zu fein? Mußte nicht die Scham, ohne fein Zuthün ſich 
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kleiden, ſich füttern zu laſſen, in dem Armen erloͤſchen und feine Unbildung aus] menſchlichen Geſellſchaft zwei Theile: Arbeitende und Seniefente, wie im Bier 
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Mangel an Reiz und zwingenden Umftänden zur Vervollkommnung immer noch nenſtocke nur Arbeitsbienen und Drohnen. Die mit Verſtand und Wohlwollen 


zunehmen? Mußte nicht das bloße oft begriff⸗ und gemüthloſe Geben und das angelegte Organiſation der Acbeit hat alsdann den ſchoͤnen Segen einer wahr⸗ 
oft eben fo ſtumpfkoͤpfige, gleichguͤltige Empfangen des Uebel in ſteigendem Fort⸗ haften Muße, eines echten Genuſſes für Alle von ſelbſt zur Folge. Von Neid 
ſchritt vergroͤßern? Mußte endlich mit den wachſenden Bettlerſchaaren unſerer mo« iſt keine Spur mehr. Der Beſitzt haͤuft ſich nicht mehr unverhaͤllnißmaͤßig in 


dernen Welt nicht auch die Neigung immer mehr Raum gewinnen, den Armen Einer Hand; er gleicht ſich aus, und mit dieſer Ausgleichung verſchwindet die 


als ein unausrottbares Uebel, als einen unvertilgbaren Schmarotzer des geſell⸗ Verſuchung zum Betrug und Diebſtahl. Die Gerechtigkeit, die Seele eines 
ſchaftlichen Körpers zu betrachten, der ſonſt ohne ihn völlig geſund ſei? jeden Gemeinweſens, genügt ſich, und die Arbeit, da fir, wenn fie mit Freiheit 
Man ſollte vielmehr der Noth und dem Jammer radikal entgegentreten, vollbracht wird, nicht als ein unvermeidlicher Zwang mit Unwillen und Wider⸗ 
fie mit der Wurzel auszurotten ſuchen, damit fie ſich nicht wiederholten. Man ſtreben gegen ſich erfüllt, die Arbeit wird ſelbſt zum Genuß. Alsdann weicht die 
gebe dem Armen Arbeit, lohnende Arbeit, und ſetze ihn durch Etziehung in den Entſittlichung der Geſellſchaft zu einem Poͤbel. Die Geſinnungsloſigkeit, der 
Stand, ſo viel zu lernen, daß er ſich ſelbſt Unterhalt verſchaffen koͤnne. Der thieriſche Egoismus, die Verwahrloſung, die Entmenſchung, die phyſiſche Vers 
Quell alles Elends, aller Armuth, aller Roheit iſt nicht in einer ſtiefmͤͤtterlichen nichtung eines Theiles der Geſellſchaft hoͤtt auf. Sowohl der beſitzloſe Poͤbel 
Ungleichheit der Natur zu ſuchen ze auch nicht in einer Unfähigkeit der Einzelnen, mit feiner Rohheit, Unwiſſenheit, Gewiſſenloſigkeit und Beſtialitaͤt, als der vor⸗ 
ſondern in einem Zuruͤckbleiben einer Menge von Menſchen in dem ſelbſtloſen nehme und reiche Poͤbel mit feiner Frivolitaͤt wird abſorbirt.“ 8 
und ohnmaͤchtigen Zuſtande der Unbildung und der daraus entſpringenden Ar⸗ 5 a EL 
beitsunfähigkeit und der von dieſer wiederum herzuleitenden Abhängigkeit vom BE 3 
Zufalle und von andern Menſchen. Der ungebildste ſieht die Traͤgheit, dase a Zur Warnung. 2001 
gedanken und thatloſe Pflanzenleben fuͤr das Ideal menſchlichen Lebens an. ’ 5 iR . 8 
And doch iſt es die Arbeit, wodurch ſich der Menſch vom Thiere unterſcheidet. Viele in unſerm Publikum moͤgen noch der Meinung ſein, daß jene Kuͤnſtler 
Kein Thier arbeitet, d. h. verwendet feine Kräfte ſelbſtbewußt zu etwas Nuͤtzli⸗ oder Handwerker, welche ihren Betriebsgenoſſen durch billigere Preiſe gewiſſe 
chem; dem Menſchen aber iſt die Arbeit, das Produciren, das ſelbſtbewußte Her- Arbeiten entreiffen, auch Überhaupt und bei jedem Auftrage ſo ſehr billige Preife 
vorbringen, Verfertigen weſentlich. f N R ſtellen. Dies iſt nicht der Fall. Eine Arbeit unter jeder Bedingung an ſich 
Laßt uns alſo gegen die Unwiſſen heit, die Unbildung zu Felde ziehen; denn zu ziehen, nur, um fie zu haben, und ſollte auch dabei kaum das Salz in die 
dieſe iſt es, welche zunaͤchſt die Huͤlfloſigkeit erzeugt. Sie gebiert das Ungeſchick Suppe verdient werden, zeugt von einer ſeltenen Habgier Habgierige Menſchen 


zu allen Beſchaͤftigungen, zu denen die Einuͤbung, die Gewoͤhnung fehlt. Kommt aber dringen keine Opfer, wenn ſie nicht auf einer andern Seite ſie doppelt oder 


dazu Mangel an roher Handarbeit, und vielleicht noch phyſiſches Unvermoͤgen, dreifach wieder zu gewinnen wußten. Dafuͤr, daß ſie nun an einer Arbeit ver: 
ſie zu verrichten, ſo iſt die Noth da, aber in den meiſten Faͤllen auch die Hülfe lieren, prellen ſie bei einer andern Arbeit den erſten beſten Kunde, daß dieſem die 
der Geſellſchaft. um Almoſen wird gebeten und es wird gereicht, die erflehte Augen uͤbergehen; gegen den Einen ſind ſie alſo außergewoͤhnlich billig, gegen 
Unterſtuͤtzung wird gewahrt. Iſt vorher noch moraliſches Selbſtgefühl da ge⸗ einen Zweiten und Dritten im hoͤchſten Grade unverſchaͤmt. Die bei ihnen 
weſen, fo wird es uͤberwunden, indem man ſich zum Bitten entſchließt; durchs in Arbeit ſtehenden Leute werden nur lediglich mit den billigen Preifen bekannt 
Betteln wird es gaͤnzlich vernichtet. Welchen edlen Menſchen beſchleicht nicht bei gemacht, damit man einen Grund habe, ihnen ſchlechtes Lohn zu bieten; von 
der Freude des Gebens auch eine ſchmerzliche Wehmuth! l den hohen Preiſen, die der reſp. Prinzipal oder Meiſter aber hier und dort feinen 
Iſt aber das Opfer des Beſitzenden für den Beſitzloſen immer zulaͤnglich? Committenten und Kunden ſtellt, ſchweigt derſelbe naturlich, und diefer Umſtand 
Kann es das ſein? Vertilgt es etwa die Wurzel, aus welcher die Noth ſtammt? traͤgt viel dazu bei, den falſchen Ruf einer allgemeinen Billigkeit zu ver⸗ 
Dieſe kommt wieder und mit ihr das Bitten und Geben; ja auch die Verſu⸗ breiten. £ 8 t 
chung, dieſe Qual des Daſeins mit Eins durch ein Vergehen, wohl gar Verbre⸗ Beſonders iſt dies Alles der Fall bei ſolchen Künften oder Handwerken, 
chen zu heben. Nun tritt die Geſellſchaft ganz anders gegen ihn auf. Sie ſieht deren Produkte keine im Publikum bekannte Taxe haben, oder die uͤberhaupt 


ihn als ihren Feind, als den Feind ihres Beſtehens an; fie ergreift, feſſelt, entz nicht genau, ja von Manchen gar nicht geſchaͤtzt werden koͤnnen, fo daß der Ge⸗ 


ehrt ihn, beraubt ihn der Freiheit. Wir reden bon dem Armen, den die Ent⸗ prellte oft noch glaubt, er ſei billig behandelt, weil er ja ſeine Sache bei einem 
behrung, die Noth zum Vergehen verleitet — nicht von dem ſyſtematiſchen Boͤſe⸗ als billig bekannten Mann beſtellt habe. a 


wicht. Iſt jener nun beſtraft, ſteht es dann etwas beſſer mit ihm? Iſt er nun tuͤchtiger Man traue alſo ſolchen Hechten nicht, die mit ihren billigen Preiſen ſo großes 


zur Arbeit, faͤhiger zum Verkehre geworden — oder iſt er nicht ganz davon aus⸗ Geſchrei ‚erheben, und welche hier und dort die Preiſe fo aaffallend herun⸗ 
geſchloſſen? Hat das Gefaͤngniß ihn gebeſſert — oder iſt er nicht durch Umgang |terbringen!! „ 8 . en 
mit Verbrechern geſunken im moraliſchen Werth? Wird er dankbar gegen die Bon ae 
Geſellſchaft zuruͤckkehren — oder nicht vielmehr mit Groll erfullt, als ihr erklaͤr⸗ 3 
ter) ſelbſtbewußter Feind? Kann die Geſellſchaft einen ſolchen Zuſtand fortbe | ' Ws 1 5 ER: 

0 5 | Miszellen. 


ſtehen laſſen? Muß ſie nicht um ihres eigenen Wohles willen auf eine Reform 


dieſer Zuſtuͤnde denken und zwar auf eine bis an die Wurzel greifende ? Will ; . . 
man den Schutt, der über den geſelligen Bau liegt, nicht hinwegraͤumen und die Be, 8 e etnQ 
Feſtigkeit der Grundmauer prüfen? ° m cl 00 i the Ganz London ergoͤtzt ſich an einem halben Datzend neuer Caricaturen des 


Nicht anders geht dies, als daß wir durch Bildung zur Arbeit, diefen neuen unerſchoͤpflichen H. B. Zwei derſelben ſind beſonders geiſtreich. Die Königin und 
Grund legen. Sie wird den Ungluͤcklichen unabhängig vom Zufall, unabhängig Prinz Albert ſtehen vor einem Käfig in einer Menagerie; der „brittiſche Löwe‘ 
von der Laune Anderer machen, wird ihm ein wahrhaftes, nachhaltiges Selbſt⸗ liegt hoͤchſt behaglich hinter den Eiſenbarren und ſcheint die Welt um ſich her 
gefuͤhl einfloͤßen, wird ihn mit der heiteren Zuverſicht erfüllen: wie die Geſell⸗ in dem Genuſſe eines großen Knochens zu vergeſſen, auf welchem man die Worte 
ſchaft auch auf ihn rechne, wie auch er in irgend einer Beziehung ihr unentbehr⸗ „Freetrade“ lieſt. Vergebens neckt ihn der Thierbaͤndiger, welcher Lord Pal⸗ 
lich ſei. u a 8 merſton's bekannte Züge geborgt hat, mit ſeiner Stange; der Knochen hat, wie 
Deshalb iſt auch das alte Syſtem der Wohlthaͤrigkeit ganz aufzugeben. der Waͤrter den Zuſchauern erklaͤrt, die Beſtie fo zahm gemacht, das ſie lange 
Durch daſſelbe wird nur ein Mittel cultivirt, die ſchon fo troſtloſe Lage der Cul- geſtußen ſein will, ehe ſie wild wird, ungeachtet die Stange mit den Zetteln 
tiurvoͤlker immer noch troſtloſer zu machen. All' die großen Summen, die von „Spaniſche Heirathen“ und „Krakau“ beklebt iſt. — Die zweite Nummer, zeigt 
N uns ohne Unterlaß zu wohlthätigen Zwecken gefordert, und von uns fleißig und Herrn Guizot und den Marquis von Normanby in vertraulicher Unterredung, 
keichlich für Nothleidende zuſammengebracht werden; alle die Millionen, welche während ein wohlbekanntes Haupt in Birnform hinter einer ſpaniſchen Wand 


auf dem offentlichen Armen» Etat der Binder ſtehen, und außerdem noch durch hervorſchielt. „Aber Sie ſagten ja,“ ruft der Geſandte, „daß die Vermaͤhlun⸗ 


wohlthaͤtige Privathaͤnde geſpendet werden: find und bleiben nur Palliative, nur gen nicht gleichzeitig ſtattfinden follten!“ — „Gewiß,“ antwortet He. Guizot 
Mirtel für den Augenblick. Das Uebel bleibt, wächſt alljährlich, und erheiſcht mit unerſchuͤtteelicher Kaleblätigkeit; „die Koͤnigin wird zuerſt getraut, Die 
immer größere Hülfe. Das Leiden wird nur. verlängert, darum iſt das Wirfahren Antwort hat den Bolſchafter elrctriſirt, während Louis Philipp über das Work⸗ 
des bloßen Schenkens verwerflich, obgleich niemanden verwehrt werden mag, ſpiel wie uber einen capitalen Spaß ſich den Bauch ausschütten will. 
auch ſo den Leidenden zu helfen. en, ; : 1 840 79 
Wie müſſen aber gründlicher zu Werke gehen; wir muͤſſen von vorn hereln nen ing = 
zu verhuͤten fuchen , daß es überhaupt Arme giebt, die einem ſolchen Grade vonn Wie das „Frankfurter Converſationsblatt“ meldet, iſt der erſte Komiker 
Huͤlfloſigkeit erliegen. Es handelt ſich um ein Peincip, um einen feſtſtehenden der Welt, mit Namen Carotti, aus Venedig in Wien angekommen. Derſelbe 
Grundſat, die Armuth, den Pauperismus eben fo gruͤndlich als human aufzus ſoll mit feinen Geſichtsmuskeln einen ganzen Seeſturm darſtellen können, die 
heben. I RNaſe erſcheint als Schiff auf dem Meere, durch die Bewegung der Backen bes 
OU Sittlichkeit der Arbeit ſelbſt, die innere Nothwendigkelt derſelben fuͤr die zeichnet er die Wellen, mit dem Munde heult er den. Sturm und ahmt den 
> Freiheit, iſt das wahrhafte Prineip, einen mehr befriedigenden Zuſtand der Ga: Donner nach, und mie den Augen malt er die Bliße. d marmee ©) 
ſellſchaft herbeizuführen. Der Muͤßiggaͤnger muß als der Unſittliche gelten, mag! % n eu onen ieee NIE gin ie 
er fein, wer er will. Die Verpflichtung zur Arbeit iſt eine Allen gemeinſame. 


8 


— ice 


Wird fie dafur gehalten, und durch die Macht der offentlichen Meinung ihr mo⸗ Münden, Der, Capellmeiſter Lachner hat aus Bruͤſſel — Spitzen ber 


raliſche Folgen gegeben, dann verſchwindet der falſche Traum, der gar nicht arbei⸗ kommen küfen unſete Leſeriunen — 0 nein, viel etwas Werthvolleres — das 
tenden, ſondern- mur genießenden Nichtsthuer von der beſten Welt ihrer Muͤßig⸗ Diplom als. Ehrenmitglied der dortigen Akademie. 
gaͤngerei, aber eben fo auch der Druck, die Truͤbſeligkeit der Ausſicht der nur arbei⸗ Fr 8 — 5 

zenden und gar nicht genießenden Heloten. Nicht mehr giebt es dann in der g 5 


— 


* 


tere der am 21. März 1847 Sera 
115 = Den SIEBEN, 


R 


„Ebängeliſche Sieden, 


„sa rent Nachmittagspr.: Capl. Lorinſer. ;H 320 
8 e Sussbeeh Frühpr.: Diac. Pietſch, ER ern Binceng: Fruͤhpr.: Eur! Scholz. Idar nis bin 
Amtepr.: Sen. Girth, 81 f Amtspr.: Pfarrer Bendier. „N kHschli noche 
Nachmittagspr. 1 Diac. a 1 u. St. Dorothea. Frühpr.: Cur. Pantke. 1 
81 8 Magdalena! Frühpr.: Diac. eee u. a a Amtspr.: Pfarrer Jammer. 125 un fr: 
Amtspr.: Diac. Weiß, 8 u. St. Adalbert. Amtspr.: Cur. Kammhoff. Bol Ji: 
Bene 4 Nachmittagspr.: Sen. Berndt, 14 u. 150 M n Nachmittagspred.: Capl: ee Hie, o er 
er. Webern Frühpr.: Sen. Krauſe, 5 u. St. Matthias. Frühpr.: Capl. Purſchke. nin Mun ‚Bons? . 
j Amtspr.: Diac. Dietrich, 83 u Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 50 Veil 
5 Nachmittagspr.: G. S. Tuſche, 14 u. 5 St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Bittner. sus st 
Hofkirche. Amtspr.: Paft, Sucksw, 9 U. St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. ö 40 A 
s Nachmittagspr.: Cand. Meuſel, 2 U. St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. ? u see 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſt. Letzner, 9 u. St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. f Kalte 
Nachmittagspr.: Ein Candidat, 13 U. Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. N i 
St. Barbara. Amtepr. f. d. Milit. Gem.: Div. Pred. Rhode, 94 u. 8 
ee: Barbara. Amtspr. f. d. Civ. Gem.: Eccl. Kutta, 7 u. * 
Nachmittagspr.: Pred. Knüttell, 124 u. 18e ds 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9g u. 3 
St. Chriſtephori. Amtspr.; Cand. Rembowski, 8 u. nen 2 Sbriſtkatholiſc er Gottesdienst F 
Nachmittagspr., Paſt. Stäubler, (Betracht.) 1 u. St. Bernhardin. Amtspred.: Pied. Hoſferichter, 1 u 
St. Trinitatis. Amtspred.: Pred. Ritter, 85 u. Imlurmenhauſe. Nachmittagepr.: Pred. Vogtherr, Su 
St. Salvator. Amtspr.: Pred. Kiepert, 75 u. 5 
Nachmittagspr.: Eccl. Laffert, 12 u. 
Armenhaus. Amtspr.: Pred. Jäkel, 9 u. 


nals A en Wi: Ki FE TER ee! n 
er: bn ene Katholiſche Kirchen 1 
1 


St. ehr (Oom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter⸗ 0 6 
7 Maria. Sandkirche.) Amtspr.: Eur. Barg ander. 
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Infertionsgebühren 88 die geſpaltene 


IJyeater⸗ „Kepertoir. Vermischte Anzeigen. 


Sonntag den 21. März: „Die Huge⸗ Eine neue Mangel mit eſchenem Geſtelle 
notten.“ Große Oper mit Tanz ind Akten. ſteht billig zu berfailfen EN 
Muſik von Meyerbeer. (Königin, Madame |. G, beim 


Küchenmeiſter. Valentine, Demoiſelle 
Garrigues.) . Zimmermann Hoffmann. 


m * - 7 
ermmerbachers Salon, 
früher Menzel's . 


‚Großes Concert. 
Entrée 1 Sgr. 


Sonntag den 21. März: 


Echte ſchwarze Taſſte und feanzöfi iſche Tücher, beides zu Confirmationen, ſo 
wie Meubles⸗ und Gardienen⸗Stoffe in allen Nuͤancen empfing und Fenn zum 
bevorſtehenden Wohnungswechsel. ; 

Mein neues Geſchaͤftslokal übernehme ich in einigen Tagen, und um bis 
dahin noch zu raͤumen, verkaufe ich Ältere wollene Kleiderſtoffe, Umſchlagetuͤcher 
und Ren 15 bedeutend eee Preiſen. 

A. Weisler, 


Schwweidnitzerſtraße Nr. 1 


Een hochgeehrten Publikum empfehle ich mich alle Arten Wöſch⸗ zu 
Abe, und bitte ich meinen Trocknenplatz recht zahlreich beſuchen zu wollen. 
Ich garantiere, daß auf meinem Trockenplatz he Waͤſche beſtaubt wird und 


re die sone Bedienung. 
Louiſe Pätzolt, 
Ritstaicher) Ra Kirchſtraße Nr. 8 


Wein⸗ Etiquettes 


im ed verſchiedenen Sorten Rhein⸗, Ungar⸗ und französischen Weine in Preiſen 
von 8 Sgr. bis 2 Rthl. pro 100 vorraͤthig in größter Auswahl bei 


SHöeinrich Richter, 


A Papiere, Bar Zeichnen» und e e 
Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


win Allgemeiner Anzeiger. 


VE 


ur 


Zeile oder deren Raum nur © Pfennige 


Vom 1. April d. J. ab befindet ſich meine Kleiderhandlung nicht mehr 
5 fruͤher Ohlau er⸗Straße Nr. 75, ſondern Ohlauer Straße 
1. S2. 


Jonas Feankel. 


Mieths⸗Contracte, pro Buch 20 Sgr., pro Bogen 1 Sgr. 
Vorladungs⸗Formulare für Schiedsmaͤnner, pro Buch 8 Sgr., pro Bogen b. 
Liquidations⸗Formulare, pro Buch 10 Sgr., pro Bogen 6 Pf. 


Prima⸗ und Sola⸗Wechſel, Anweiſungen, Quittungen, a RE 


tions- und Valuten- Scheine, pro 100 12 Sgr. 
Connaiſſemente, pro 100 15 Sgr. 5 
Rechnungen in fol., 4., und 8. von 10 — 12 Sgr. p pro 100 
Frachtbriefe, 10 — 12 Sgr. pro 100 0 
empfiehlt zu geneigter Abnahme 3 
die Papierz, Schreib⸗ Zeichnen⸗ und Re een Bun 


von 


Heinrich e „ b ; 


Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


Kupfer⸗ Druckereien: 


Carton, weiß und bunt in den verſchiedenen Guten von 1a Rp bro gag, 
2 Sgr. pro Bogen an. 

Glace Papiere, weiß und bunt von 18 Sgr. 
Bogen an. 

RER NE 


pro Bus, 4 Sgr. pro 
weiß 1 Nthlr. pro Buch, 1½ Sgr. pro Bogen, 


ültramarin⸗ Papiere, einfach und doppelt 5 

5 Carton, 
Carmin- Stahlblau⸗Glanz⸗Papiere, 
Kupferdruck⸗Papiere in verſchiedenen Größen, 
Zeichnen⸗ Federn, Bleiſtifte, Pergament ze. nene 80 
empfiehlt in größter Auswahl 14712448 


Heinrich Richter, 


| Papiers, Schreib-, Zeichnen⸗ und Mate . ben been, 
Alrechts⸗Sttabe Nr. 6. 


53 u 1 Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, rer Nr. 6. a 56 n 6 =; 


8 


—— 


7 3 d N 
1 Lithographiſche Anſtalten, Buch⸗ and 


5 


. bunt von 10 Sgr. pro Buch, 6 Pf. g Wie an. 


